
I /i.* Kunst, Rezepte zu schreiben,
die ltezeptirkunst *) fars forrtntlus
medicas corteinnandi, praescrlbencUJ be¬
steht in der Fertigkeit, die Arzney-
mittel in zweckmäfsigen Formen,
richtigen Verbindungen und an¬
gemessenen Gaben nach pharma¬
zeutisch-chemischen Regeln aus
der Apotheke zu verschreiben.

Sie sei/.i daher, aufser einer richtigem
Therapie, die physikalische und
chemische Kenntnifs der Arzney-
mittel, die Kenntnifs ihrer Zube¬
reitung, des Verhaltens der ver¬
schiedenen Arzney mittel zu und
gegen einander, die Kenntnifs der
Gaben voraus, und dieseKenntnisse müs-

") Man nennt iie auch in unseier Zeit, v>o die
Neigung, neue Wort« zu bilden, überhand
nimmt, Pharmakokitagraphologie. i
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sen auch zumTheil in einem Lehrbuche der
Rezeptirkunst rekapifulirt werden.

IJasllezept enthält nun die Anweisung
zur Verabreichung entweder einfacher
oder zusammengesetzter Arzneyen.
Bey den einfachen mu's der Arzt die
Form, die Quantität und die Gabe
bestimmen, bey den z u s a mm e n «ese Es¬
ten kommt es aber darauf an, die ein¬
zelnen B es t a n d t h ei ] e eines zusam¬
mengesetzten Mittels, die A rt u n d Weise
ihrer Zusammensetzung, und au-
fiser dem auch noch die Quantität, Ge-
samniiform und Gabe desselben anzu¬
heben.

Diefs alles mnfs in einer gewissen
Form und nach bestimmten Kegeln gesche¬
iten , welche beyde schon lange bestehen,
und auch giofstentheifs sehr zweckmässig
sind; aufserdem aber schon des Herkom¬
mens und der allgemeinen Verständlichkeit
wegen beybehalten zu werden verdienen.

Von dem Äufsern des Rezepts.
Die aufsere Form des Rezepts oder der

Arzneyformel, wie sie einmal besteht und
durch das Herkommen sich ftxirt hat, ist
im Ganzen zweckmäfsig, und mufs auf je¬
den Fall, der allgemeinem Verständlichkeit
und Ueberemkunft wegen , be^ behalten



werden. Die Beibehaltung dieses einmal
hergebrachten Aufsern sichert auch in der
That wol am besten gegen Mifsgriffe und
Irrungen, so wol von Seiten des Arztes, als
des Apothekers.

Das Rezept ist eine schriftliche An¬
ordnung , Anweisung, eine Vorschrift des
Arztes, wonach der Apotheker das benö-
thigte einfache oder zusammengesetzte A r z-
neym ittel (Arzney, Medizin, mcdicantcn,
medicamen/um) hergeben, zubereiten^ zu¬
sammensetzen, darstellen, oder auch abfas¬
sen, (d. h. in schicklichen Hüllen oder Ge-
fäfsen darreichen); auch nach Umständen
eintheilen, und endlich in den meisten Fal¬
len die Gebrauchsart und den Namen des
Kranken schriftlich darauf anzeigen soll.

Es mufs daher vor Allem (auf einem der
Länge nach halbirten Oktavblatte) deut¬
lich und leserlich geschrieben seyn.
Jede Abkürzung, jedes Zeichen, welches die
Deutlichkeit beeinträchtigen konnte, ist
sorgfältig zu vermeiden. Um Irrungen und
Schreibfehler zu vermeiden, sollte es sich
der Arzt zur Pflicht machen , jedes Rezept,
nachdem er es geschrieben, und ehe er sei¬
nen Namen darunter setzt, noch einmal auf¬
merksam durchzulesen.

Man bedient sich, wenigstens in Deutsch¬
land, zum Rezeptschreiben der lateinischen
Sprache , welche auch , ihrer allgemeinen
Verständlichkeit wegen, und weil dadurch



die Arzneymittel am unzweydeuhgsten be¬
zeichnet werden, ohne Zweifel den Vortrag
verdiene Dafs .sie dem grofsten Theile der
Layea unverständlich ist, mochte auch wo]
in den meisten Fällen zweckmässig sevn.

Das Rezept beginnt mit einer Über¬
schrift, d. h. mit der Anzeige des Tages,
Monats und der Jahreszahl, z. B. Die XII.
Jitnuarü, lS-8« Ehedem bediente man sich
auch wo] gewisser F.inleifungszeichen, z B.
des Alpha und Omega ^oc &) oder <*/*►)»oder
eines Doppelkreuzes, (4t : -'* ot ' er der Buch¬
staben c. 1). (cum J)c<>).

Dann fängt man eine neue Zeile mit dem
An weise wort an. Es he.fst Jtrcipc^
nimm, oder reeepiutur, es werde genommen.

Nun folgt die Angabe oder Ver¬
zeichnung des oder der Arzney-
mittel nebst ihrer Quantität, so
dafs jedes einzelne Mittel oder jeder ein-
zelneßestandlhei] einer zusammengesetzten
Arzney eine eigne Zeile einnimmt, welche
mit der Angabe des Gewichts oderMaafses
schliefst. Steht d^is Wort reeipe als Anwei¬
sewort voran, so stellt man den Namen des
Mfrfels oder derBestandrheüe eines zusam¬
mengesetzten Arzneymiftels im Genitiv, und
die Bezeichnung des Gewichts im Akkusa¬
tiv: z.B. Jicc. : Sulpfiuris depurati, druch-
mam unarn. DieserTheil des Rezepts mufs
besonders leserlich und deutlich geschrie¬
ben seyn, und darf allenfalls nur solche



Abbreviaturen enthalten, welche durchaus
nicht die Deutlichkeit und Bestimmtheit
beeinträchtigen. Die Namen heftig oder
gifiai tig wirkender Arzueyen sollten nie¬
mals mit Zeichen , und immer, ohne alle
Abkürzungen, ganz ausgeschrieben, ja auch
wol, um die Aufmerksamkeit des Apothe¬
keis darauf hinzulenken, unterstrichen wer¬
den. Das Gewicht oder Maafs weniger dif-
ferenter Mittel kann allerdings durch die
bekannten Zeichen angedeutet werden, wel¬
che sogar deutlicher in die Augen fallen,
als unleserlich oder abgekürzt mit Buchsta¬
ben geschriebene Gewichts- oder Maafsbe-
stimmungen ; allein bey, schon in kleinen
Gaben heftig wirkenden Arzneysubstanzen
schreibe mau das Maafs und Gewicht ein¬
mal mit Buchstaben aus, und setze sodann
noch die Angabe desselben durch Zeichen
und Zahlen in einerKlammer daneben oder
auch darunter; z, B. Jiec. Ifydrargyri
iiuiritttiii corrosivi, g r a na t r i it
(gr. iij.)

Alsdann beginnt in einer neuen Zeile
die sogenannte Subskription, d.h. die
Angabe der Art und Weise, wie der
Apotheker die bezeichneten Arz¬
neimittel zubereiten, in gewisse
formen bringen, ein th eilen, in wel¬
chen Hüllen und Gefäfsen er sie ver¬
abreichen soll; z. B. Mise, fiat pulvis,
dU'ide in sex partes aeuuales, Dentur



in charta terato. Nach einem alten Her¬
kommen schreibt man fast unter ein je¬
des Rezept, welches eine zusammengesetzte
Arzneyformel enthält, die Worte: miste
oder misceafur, dctur, signetur, (m.
d. s.J ; das Wort dctur ist aber völlig
überflüssig, wenn nicht dadurch dasVerpak-
ken, Verhüllen des Mittels, oder dasEinfüI-
len desselben in irgend ein Gefäfs bezeich¬
net werden soll, nämlich das Geben oder
Darreichen in Papier, in einer Schachtel,
in einem Glase, u. d. m. Man schreibt
dann: drtur oder dttitur in charta, in
Sttttula, in vitro, denn hier diePräpositio»
ad zu gebrauchen, wie es herkömmlich ge¬
schieht, ist eigentlich lächerlich. Dctur
ad chartern', ad scatutam, ad iitrum ist
einmal n i c h t lateinisch, und hat ausserdem
gar keinen Sinn.

In manchen Fällen ist aber die Anwei¬
sung zur Zubereitung und Zusammensez-
znng nicht allein erst in der Subskription,
sondern schon früher zwischen der Bezeich¬
nung der einzelnen Bestandteile einer zu¬
sammengesetzten Arzneyformel enthalten,
oder wenigstens zum Theil angegeben.

An die Subskription schliefst sich die
Signatur, d. h. die von dem Apotheker
abzuschreibende und dem Arzneymittel an¬
zuhängende Anweisung für den Kranken
oder für seine Pfleger und Wärter, wie das
verschriebeneMedikament anzuwenden sey;



%. B. Signa oder Signefur: Täglich vier¬
mal einen Kaffeelöffel voll mit Wein zu
nehmen, Ueberflüssig ist es, wie einige
Ärzte wol zu thun pflegen, vor der Signatur
die deutsche Benennung der Arzneyformel
zu verzeichnen; z. B. Signa. Latwerge,
wovon dreystündlich ein Theeloffel voll zu
nehmen. Bey weniger wichtigen Arzneyen,
über deren Gebrauchsweise bereits der Arzt
den Kranken oder seine Umgebungen un¬
terrichtet hat, heilst es in derSignatur auch
wol nur: Wie bewufst, oder nach Verord¬
nung zu gebrauchen; doch ist die .Rekapi¬
tulation der Anweisung auf der Signatur
stets sicherer. Damit nicht innerliche mit
aufserlichen Mitteln verwechselt werden,
bezeichnet man die letzteren stets durch
den Beysatz: Zum aufserlichen Gebrauch.
In wohleingerichteten Apotheken heftet man
auch den zum aufserlichen Gebrauch be¬
stimmten Mitteln Signaturen von blauem
Papier an.

Den Schlufs des Rezepts machen die
Angabe des Standes, Geschlechts
und Namens, oder auch nur der bey-
den Letzteren, des Kranken, wel¬
chem die Arzney verschrieben worden, und
die Namensunterschrift des Arztes.
Beyde dürfen eigentlich niemals fehlen, am
wenigsten die deutliche Namensunterschrift
des Ar/.tes, weil dieser ja für das von ihm
verordnete Medikament verantwortlich ist.
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Der Name desKranken wird aber bisweilen

düng gemäfs, ein erdichteter Name ver¬
zeichnet, wenn nämlich triftige Gründe vor¬
handen .sind, die Krankheit, z. B. bey Indi¬
viduen, deren bürgerliche oder häusliche
Verhältnisse dadurch gefährdet oder ver¬
letzt werden könnten, wie bey der Syphilis,
Krätze, geheim zu halten. Dafür aber,
dafs der Arzt die Unterzeichnung seines
Namens unterlasse, möchten wol keine halt¬
baren Gründe aufzufinden seyn.

Wenn ein Mittel wiederholt angefertigt
werden soll, wird dies oft von dem Arzte
entweder auf dem Rezepte oder auf der
Signatur durch die Worte: lleiteretur die
Alf. Febr. angedeutet; doch möchte es
bey wichtigen Mitteln, um eine jede mög¬
liche Verwechselung zu vermeiden, wol im¬
mer sicherer seyn, sie stets aufs neue zu
verschreiben.

Als Muster eines vollständigen Rezepts
in der hergebrachten Form mag folgendes
dienen:

Ueberschrift Die V. Maji 1828.
An weise wort Ii.ec.
Angabe der Mit- Puh'erisradicisrheh

tel 3)ß.
DIagnesiae carboni-

cue, 5'j-
Kall tnrtarici,
Ulaeosacchari foc-
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Subskription.

Signatur.

Bezeichnung des
Kranken.

Name des Arztes.

niculi, singulorum
5'')-

Misce fiat pulvis,
detur in uila i'i-
trea.

Signetur. Täglich
dreym. einenThee-
liiffel voll zu neh¬
men.

Für Herrn Professor
Ritter.

Dr. Lenlin.

Von dem materiellen Inhalte des Re¬
zepts, und dessen genauerer Be¬
zeichnung.
Die vom Arzte aufgesetzte Arzneyfor-

mel ist entweder absolut einfach, indem
sie wirklich nur die Angabe eines einzelnen
Ar/.neystuiles und allenfalls der angemes¬
senen Form desselben enthält; oder sie ist
beziehungsweise einfach, in so fern
sie eine, vielleicht mehr oder weniger zu¬
sammengesetzte, aber offizinelle, (d. h.
vorschriflsmäfsig in den Offizinen vorrälhig
gehaltene Arzney, z. B. das t'lhiriiim au-
rarttioruin compositum, das eti'ctiitirium
e scnriii) bezeichnet, oder sie ist endlich
aus mehreren Bestand! heilen zu¬
sammengesetzt.

1*
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Eine solche zusammengesetzte, nicht in
der Apotheke vorschriftsmäfslg vorräthig
gehaltene, sondern \on dem Arzte auf dem
Rezepte vorgeschriebene Formel heilst eine
Magistralformel, (formt/la magistra-
iis, cujus maxister medicus), zum Unter¬
schiede von der offizineUen Formel,
(Jbrnmla officinalis).

Eine solche Ala gi s tra] fo rm el oder
Vorschrift zur Bereitung einer zusammen¬
gesetzten Arzney soll, nach alten herkomm-
lichenRegeln, welche nicht so ganz, zu ver¬
achten sind, aus einer Grundlage oder
einem Ha up tmi t tel (busis), aus einem
Key h ül f sm i ttel (atljuvans), wozu Ei¬
nige noch ein, die Richtung gebendes
Mittel (d'trigens) rechnen, welches aber
wol von dem Beyhulfsmittel nicht wesent¬
lich verschieden seyn mochte; aus einem
verbessernden Mittel (corrigrns),
und aus einem Binde-, Bildungs- oder
gestaltgebenden Mittel (cvtistitutns^
tj:cipi*TisJ bestehen.

Die Grundlage, das Hauptmittel
soll in einer zusammengesetzten Formel
dasjenige seyn, welches die wichtigste und
wesentlichste Wirkung der zusammenge¬
setzten Arzney enthält, also i ücksichtlich
seiner Wirkungen die erste Stelle einnimmt.

Es können aber in einer zusammenge¬
setzten Arznevformel füglich zwey oder
mehrere, sehr wirksame Bestandteile ent-
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halten .seyn; daher läfst sich in vielen Fäl¬
len kemesweges das Hauptmittel angeben.

Das Beyhülfs- oder Unterstüz-
zungsmittel (adjuvans) soll ein Be¬
standteil oder Zusatz seyn, welcher die
Wirkungen des Hauptmittels unterstützt,
befördert, steigert, beschleunigt; oder sie
auch modilizirt, ihnen eine bestimmte Rich¬
tung giebt. In diesem letzteren Falle wird
das Beyhülfsmittel auch das dirigirende
fdirigens) genannt. So ist z. B. im Do-
ver'schen Pulver das Opium das Hauptmit-
tel, die Ipekakuanha aber das Beyhülfs-
oder dirigirende Mittel, indem es die Wir¬
kungen des Opiums vorzugsweise nach der
Haut determinirt.

Das Verbesserungsmittel (corri-
gens) soll entweder die heilkräftigen Wir¬
kungen des Hauptmittels verbessern, nach¬
theilige Nebenwirkungen desselben verhin¬
dern oder wenigstens beschränken; oder
es soll unangenehme, die Farbe, den Ge¬
ruch, Geschmack betreffende Eigenschaften
des Hauptmittels , oder auch des Hülfsmit-
tels, verbessern oder verbergen. So ver¬
bindet man scharfe Mittel mit schleimigen,
um ihrer ortlichen, nachtheiligen Wirkung
auf den Nahrungskanal zu begegnen, setzt
Opium zum versüfsten Quecksilber, damit
es nicht alsbaldDurchfall oderSpeichelflufs
bewirke, vermischt die frische Rindsgalle
mit einem edlen, süfsenWein oderrmtPföf-
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fermün*wasser, um den eklen Geschmack
eu verbessern, u. d. m.

Das Bindemittel, Bildung s mit¬
tel, gestaltgebende Mittel, (consti-
turns, ejrcipiens), auch wol Vehikel (vehi-
cu/umj genannt, giebt, indem es die übri¬
gen Bestandteile aufnimmt und mit einan¬
der verbindet, der zusammengesetzten Arz-
ney die verlangte Konsistenz und Form.
Es ist daher bald fest, bald weich, bald flüs¬
sig, und hat in den meisten Fällen eine in¬
differente Beschaffenheit; doch können al¬
lerdings unter gewissen Umstanden auch
sich ditferente, heilkräftige Bindemittel dar¬
bieten.

FolgendesBeysplel mag zurErläuterung
dienen.

Rec.
Basis. Atnrnonii muriati'ci dc-

purati. 3'i*
Adjtwans. Tartari stibiati, gra-

n u in d i in i d i u in ,
er- ßo

Corrigens. Sinei glycyrrhizae in-
spissati, 5''j-

Constitucns. At/uacJIorum samhuci,

So/ce. Signa. Zweystündlich einen Efs-
loffel voll zu nehmen.

In dieser Formel soll derBrechweinsrein
als Beyhülfsmirtel die sogenannte auflö¬
sende Wirkung des Salmiaks, als des Haupt-
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mittels, verstärken, der Süfsholzsaft, als
verbesserndes Mittel, den üblen Geschmack
des Hauptmittels, vielleicht auch die allzu-
reizende Wirkung desselben auf den Hals
und die Kespirationsorgane verbessern und
beschränken, und das Wasser giebt endlich
dem Ganzen die flüssige Gestalt, und verei¬
nigt als Bildungs- und Bindemittel die ein¬
zelnen Bestandteile der Formel.

Von der genaueren Bezeichnung der
Arzneysubstanzen.

Man bedient sich, wie bereits früher
bemerkt worden, bey uns zur Abfassung
der Arzneyformeln, also auch zur Bezeich¬
nung der Arzneysubstanzen überhaupt, der
lateinischen Sprache. Es giebt aber leider
eine alte und eine neue Nomenklatur.
Die alte hat den Vorzug, dafs sie allgemei¬
ner ist und fast in ganz Europa verstanden
wird, sich auch gewissermaßen fixirt hat,
während die neue nicht so allgemein be¬
kannt, und auch noch vielen Veränderungen
unterworfen ist. Doch bezeichnet sie aller¬
dings die Arzneysubstanzen, besonders die
chemischen, richtiger und charakteristi¬
scher, als die alte. Im nördlichen Deutsch¬
land ist sie auch bereits einheimisch ge¬
worden.
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Ehedem bediente man sich gewisser
chemischer und pharmazeutischer Zeichen
statt der, mit Buchstaben ausgeschriebenen.
Namen: wenigstens wurden viele Arzney-
substanzen durch dergleichen Zeichen an¬
gedeutet, was aber durchaus verwerflich ist.
Doch mufs der Arzt diese Zeichen kennen,
und sie sollen deshalb den Namen der ein¬
zelnen Mittel beygefügt werden.

Es kommt also bey derBezeichnung der
Arzneystoffe auf dem Rezept vorzugsweise
darauf an, dafs sie deutlich, bestimmt,
nicht zwrydrufig oder dunkel .sey, dafs da¬
durch allen Mifsverständnissen und Irrun¬
gen durchaus vorgebeugt werde. Daher mufs
sich derArzt der ailerverständlichsfen, allge¬
mein angenommenen Namen bedienen, mufs,
wenn er alte, obsolet gewordene, oder neue,
noch wenig bekannte Mittel vorschreibt,
dieselben genau nach ihrem Ursprünge, ih¬
rer Herkunft, ihrer Bereitungs- oder Dar¬
stellungsart bezeichnen j oder, was wo!
noch sicherer seyn möchte, vorher münd¬
lich oder schriftlich, darüber sich mit dem
Apotheker verständigen. So sind z. B. in
neueren Zeiten mit einem unverantwortli¬
chen Leichtsinn für ältere Zubereitungen
einige neuere in den Landespharmakopöen
substituirt worden, was natürlich zu der
Voraussetzung veranlassen mufs, dafs sie
vollkommen die Stelle der alten vertreten
können. Ich will hier nur den O p i a t s y -
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rup (srrupvs opiatus) der Neueren an¬
fuhren, welcher in mehreren Pharmakopoen
anstatt des alten Mohnsyrups, oder, wie es
heifst, loco syrtipi diacodion aufgenom¬
men worden ist. Der alte syrupus diaco-
dion war aber eigentlich weiter nichts, als
eine mit Zucker versetzte Abkochung von
Mohnkopfen (capita p<tpm-tris), und
konnte selbst zarten Kindern als ein sehr
mildes, narkotisches Mittel mit ziemlicher
Sicherheit gegeben werden ; wogegen der
syrupus opiafus der Neueren , welcher
nicht wenig des sehr wirksamen , wasseri¬
gen Opiumextrakfs enthalt, auf sehr junge
Kinder selbst lebensgefährlich wirken kann.
Bey den neueren und neuesten, meistens
sehr wirksamen Mitteln, z.B. bev derBlau-
säure, den PJlanzenalkaloiden und ihren Sal¬
zen, dem Morphin, Strychnin, ümetin u d.
m., sind die oben angegebenen Vorsichts-
mafsregeln noch wichtiger, und ich werde
nicht unterl.issen, bey der Angabe der ein/ei¬
nen Mittel darauf aufmerksam zu machen.

Wenn sehr wirksame oder heftig wir¬
kende, giftartige Mittel in ihren Namen mit
milderen Mitteln eine, zu Verwechselungen
Veranlassung gebende Ähnlichkeit haben,
wie 6ies leider mit Recht hie und da der
neueren Nomenklatur vorgeworfen werden
kann, so mufs derArzt dasUnterscheidende
des Namens besonders hervorzuheben su¬
chen. So un(erstreicht man z. B. bey hy-
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tlrargyrum muriaticitm corrosivum
das Adjektivum corrosivum, damit es
sich auf den ersten Anblick von hydrurgy-
rum muriaticum /n/Veunterscheide.

Bisweilen mufs der Ar/.t dem Apotheker
die Arzneystoffe noch näher bezeichnen.
Dies geschieht einmal in Beziehung auf
ihre Beschaffenheit, Güte, Fri¬
sche, Unverdorben hei t, Achtheit.
Freylich ist es für einen rechtlichen Apo¬
theker gewissermafsen beleidigend, wenn
der Arzt auf dem Rezepte achten , unver¬
fälschten Moschus (moschus gunuinus),
■wahre Ambra (arnbra veraj u. d. m, for¬
dert ; aber nicht selten sind dergleichen
nähere Bezeichnungen dennoch nulhig- So
schreibt man mit Recht das sibirische Ka-
storeum (castoreumsibirtcuni), den frisch
ausgepreisten Zitronensaft (succus citri
rtCfiis, nicht recenter, was kein lateini¬
sches Wort ist, eapressus) vor, weil es ein
schlechteres, kanadisches Kastoreum giebt,
weil aus Italien ein unreiner, ausgepreister
Zitronensaft zu uns gesendet wird.

Sodann mufs aber auch in vielen Fällen
auf dem Rezept nicht nur die Form des ge-
sammten verordneten Arzneymittels, wie es
in der Subskription geschieht, sondern auch
die Zubereitung und Form der einzelnen
Bestandteile derselben bezeichnet werden.
Die Pulverform bezeichnet man durch
das Wort pulvis (** B. pulvis corticis
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ncrui'iani) , oder durch das Adjektivum
vuh't-rutuni , in pulrrrrm redactutn , im
Apothekerlatein auch wol puU'eriz<ituin,
inih'crisuturn (i.. B. femun puh'rrutum)*
Dabey deutet man auch die verschiedenen
Grade der Zerkleinerung an , z. B. pulvis
suhtilisstmus , oder subtUisstme pulrtra-
tnrn, ein sehr feines Pulver, höchst fein ge¬
pulvert, pulvis rudis, rudior, ruditer pul-
rtratunt, contusum, ein gröbliches Pulver,
gröblich gepulverr, zerstofsen. Im schlech¬
ten ApothekerJateiii heifst ein gröberes Pul¬
ver auch pulvis grossus, grusstusculits.
Bey gewissen Arzneysubstanzen wird die
Zerkleinerungsmethode angegeben, z. B.
das Zerreiben, trituratio, (camphora fri-
ta, nicht rttsa), das Präpariren oder Zer¬
reiben mit Wasser auf einem Steine, prae-
oaratio (lapides cancrorurn praepara-
tae), das Schlämmen, elutriatio, und La
vigiren, laevigatio (stibium sulphnratum.
riigrurn luiiigntuni). Gröblichere Zer¬
kleinerungsarten sind das Feilen, limaturtt
(ferrum limatum), das Granuliren, gra-
nutatio (stannum granulatum), das Zer¬
quetschen, contusio (cortex cascarillae
contnsus , semen foeniculi contusumj ß
das Zerschneiden und Zerhacken, concisio
(herbn ahsinthii concisn), das Raspeln, ra-
sura (rasura cornn cervij. Hierher ge¬
hört auch die Angabe des aufgelösten
Zustandes, solutio, liquor (liquor kalt
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carbonici) , des Seh I e i m s , mucilago
(muctlago gummi arabici), der Ex¬
traktform, eartractum (e.r-tractutn car-
dui benedicti), des eingedickten Saf¬
tes, suecus inspissatus, rnellago (suecus
inspissutus tara.racij, der Pulpe, pulpa
(pulpa tamarindoruni), des abgezoge¬
nen Wassers, utpia destillata (aqua

florum cliamomillae), des abgezoge¬
nen Spiritus, spiritus (spiritus ruris-
marinij, der Tinktur, tinettira (tinetura
corticum aurantiarumJ, des ätheri¬
schen Ols, oitum aelkereuni s. destitla-
tuni (oleum valer ianae aethercutn) , des
fetten oder a u sgep refs t en Oels,
oleum unguinosum, e.xpressum , buty-
nun (oleum amyg dalarutn recens e.r-
pressurn, oleum s. butyrum eucao) , des
S u b 1 i m a r s, sublimatum, florcs (sulphur
sublimatum, /lores benzocs), des Präzi¬
pitat s, praeeipitatum, mugisterium (sul¬
phur praeeipitatum) , der i\ ö s t u n g, to-
stio, torrere (spongiu tosta) , der Ver¬
kohl u n g, ustio, carba (carba spongiae,
carba Hgni tiliaejy des Brennens, ustio
(alumen ustum), des Schmelzen $,fusio
(argenlum nitricum fusum), des fri¬
schen (radicc sauillae recens) und ge¬
trockneten Zustandes (folia aurantii
sicca, e.rsiccatu), des krystallini-
schen (arger/turn nitricum crystallinum,
crystallisatum) und zerfallenen Zu-
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Standes (natrum sulphuricum siccumj
bey Salzen.

Von der genaueren Bezeichnung der
Arzneyform auf dem Rezept.

Diese findet eigentlich in der Subskrip¬
tion statt, und kann daher erst ausführlich
bey der Abhandlung der einzelnen Arzney¬
form en angegeben werden. Doch sind da'
bey mancherley wichtige Kegeln zu be¬
merken.

Indem der Arzt auf dem Rezepte das
Verfahren bestimmt, durch welches derArz-
ney eine bestimmte Form gegeben werden
soll, hat er, wenigstens in manchen Fallen,
darauf zu achten, dafs die Arzney bey die¬
sem Verfahren keine schädliche Bey-
mischungen erhalte, oder etwa zer¬
setzt, entmischt werde. Zu diesem
Zwecke muls er oft die Boschaflenheir, d.i.s
Maferiale der Gefafse und Werkzeuge be¬
stimmen, welche bey derZusammensetzung
und Bereitung der Arznev angewendet wer¬
den, muCs die Dauer des Mischens, des Zu¬
sammenreibens , des Kochens, Digenrens,
den Grad der Wärme bey Auflösungen, Ex¬
traktionen u. d. m. angeben.

Was die Gefäfse betrifft, so vermeide
man bev saueren, salzigen, metalli¬
schen oder metallisch -salzigen Arz-
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neysubstanzen alle metallenen Mörser, Pi¬
stillen, Löffel u. d. m., lasse dergleichen
Substanzen nur in Gefäfsen von Glas, rei¬
nem Zinn, Porzellan auflösen, aufgiefsen,
digenren, kochen; z. ß.

llec. Ziitct sulphurici crystallina, gr a-
na sex (gr. vj.)

JUyrr/tae
Sacchari albi-, singalor. ^Vt.

Conteruntur in inortario iapidco , por~
ctltanco, u. s. w.

Oder /Ire. Fructuum tamarindorurn,

Conue ex aaiiac ^ x 'j in rase stau¬
nen, u. s. w.

In Beziehung auf die Dauer des Mi-
schens, Digerirens, Kochens, auf die bey
Auflösungen und Extraktionen genauer an¬
zugebenden Wärmegrade gelten folgende
Hegeln zur Bezeichnung derselben.

Trockne Arzneysubstanzen, welche in¬
nig gemischt werden sollen, müssen eine
längere Zeit hindurch zusammen gerieben
werden ; z. B.

Ilec. Ilydrargyri muriatici rnitis,
Sutphuris siibiati aaranfiaci, sin-

gutonun grana seoc (gr. TJ.)
Sacchari /actis, 5"*

Conteranfur exactissime in rnortario
lapideo per tres circiter horas, u. s.w.

Mittel und Arzneysubstanzen, deren wirk¬
samste Bestandtheile flüchtiger Natur sind,
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können entweder nur kalr mazerlrr, oder
dürfen nur mit heifsem (siedendem vWasser
infundirt, und in verschlossenen GefäTsen
digerirt, oder auch nur auf kurze Zeit ge¬
kocht wprden. Dasselbe gilt von allen den
Arzneysnbstan/en, deren wirksame Bestand¬
teile durch Wasser leicht ausziehbar sind,
oder deren Auszüge bey längerer Dauer
der Extraktion oder bey der Anwendung
höherer Wärmegrade unangenehme oder
nachtheilige Neben Wirkungen bekommen.
So werden die wirksamen Bestandteile der
Quassia , das feine Aroma der Chinarinde
am besten durch kalles Wasser ausgezogen ;
so verursacht die, durch anhaltendes Ko¬
chen bereitete, wässerige Extraktion der
Sennablätter lieft ige Leibschmerzen und
Wallungen, während wiederum die toni¬
schen, die iieberheilenden Kräfte der Chi¬
narinde besser durch ein länger dauerndes
Sieden ausgezogen , und die harten Hölzer
nur durch ein mehrstündiges Kochen auf¬
geschlossen werden können. Als Beyspiele
der Bezeichnung mögen folgende Formeln
dienen.

licc> Gorticisperuviani ruditcr contusi,
Ligniquassiaeconcisi, singulorum

3»i-
"Imaterentur, sarpius agitundo, cum

am/firpurnejrigidue Uhr. ij per dicm
Ii.cc. fimiicis ra/eriunaCj jß.

l'lorum auruntii, 5J«
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Infamie cum aquaeferventis ;f ix, cligere
in vase clauso per quartam horae
parte/n.

fiec. Htidicis senegae contusae, ^Li*
Coque per octavam horae partem eoc

aquae jontanae q. s. ad coiaturarn

(Man kann auch ungefähr durch die Quan¬
tität des Wassers, welches man aufgiefseu
läfst, die Dauer des Kochens bestimmen,
wie ich noch in der Folge nachweisen
wei de.)

fiec. CortictS perui'iarii regit contusi,
5 vi-

Coque e.r aquae ^>xij ad coiaturarn ^vj.
Hi c. lhidicis sursapariliae concisae,

Ligni guajaci, %].
Coque ex aquae libr. v ad rernanent.

Uhr. \\.
Auf die Erhaltung- der Form einer ver¬

schriebenen Arzney haben auch die Hül¬
len und Gefäfse, in welchen die Arzney
aus der Apotheke verabreicht wird, keinen
geringen Einllufs, und sind daher in vielen
Fallen vom Arzte zu bestimmen. Über die
Wahl derselben gelten ungefähr folgende
Hegeln.

In Kapseln von einfachem Pa¬
pier, in Papierbeutel 11 und Duten
(dentur in eharta) werden Pulver, welche
keine allzuflüchtiiren Bestandteile enthal-
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ten, nicht feucht sind, auch keine Feuchtig¬
keit ans der Luft anziehen oder zerfhefsen,
und anfserdem Dragcen und trockne Pfla¬
ster, Morsellen, Kügelchen u. d. m. verab¬
reicht.

Kapseln und Hüllen von Wachs¬
papier (dctur oder dentur in charta ce-
riti(i) dienen zur Verabreichung der Pulver
mit flüchtigen Bestandteilen (z. B. des
Kamphers, Moschus» Kastoreums, Ammo¬
niums, der Otzucker), oder Feuchtigkeit an¬
ziehender, zerJliefslicher Pulver. Auch läfst
man Bissen (botus) t weiche und klebrige
Pflaster, in kleine Portionen abgetheilte Sal¬
ben, z.B. die graue Quecksilbersalbe, darin
einhüllen.

S c h a ch t ein von Holzspahn, mit Pa¬
pier überzogen, oder vonPappe (doch dür¬
fen sie dann nicht mit übelriechendem Leim
verfertigt worden seyn), wählt man zur
Verabreichung gröfsererQuantitäten trock-
ner und trocken bleibender, keine allzu-
flüchtigen Bestandteile enthaltender Pul¬
ver, zu Drage'en, Pillen, welche keine sehr
flüchtigen Bestandteile enthalten und auch
nicht zerfliefsen, zu Kügelchen, Trochisken
und Morsellen. (Dctur oder dentur in
statuta).

Gläserne, porzellanene oder ir¬
dene B ü chs en (ollae citrea, vitra ori-
ficio nnifilo, fictiliu) eignen sich für, flüch¬
tige Bestandteile enthaltende, Feuchtigkeit
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anziehende Pulver und Pillen, für aromari¬
sche Drage'en, Latwergen, Koobe, Linimente
und Salben. Enthalten die in solchen Ge-
fafsen zu verabreichenden Arzneyen sehr
ilüchtige Bestandtheile, oder werden sie
durch dieEinwirkung derAtmosphäre leicht
zersetzt oder feucht, so wählt man Gläser
mit weiter Öffnung, und läfst sie mit Wachs¬
papier verbinden (obteguntur Charta ce-
rata) ; was auch bey Pulpen, Latwergen,
Linimenten und Salben nothig ist, odei
schreibt das Verschlief»«] derselbe« um ei
nem Jvoiksiopsei vor (detitur in vitrv,
suLcrt' clausa, genauer fo vitro, orificii*
amp/e t siibcr*' rite clausa).

Gläsermit einer engen, Öffnung
(iitra schlechthin, lagenulae, tag :..*t;)>
weiden zur Verabreichung der tropfbar
flüssigen und gasförmigen Arzneymittel be¬
nutzt. Scharfe, ätzende Flüssigkeiten, z. B.
die stärkeren Mineralsäuren, müssen in
starken, nicht leicht zerbrechlichen, mit in
Wachs getränkten Stöpseln (sitbert ceratu
clausa)» oder mit eingeriebenen Glasstöp¬
seln (epistomio titr'to clausa) verschlos¬
senen Gläsern verabreicht weiden.

Bey gashaltigen Flüssigkeiten, z. B. bey
künstlichen Mineralwassern , oder bey rei¬
nen Gasartpn , läfst man die Stöpsel mit
Thieiblase vei binden (obtegantur iesien),
oder mit Siegellack, Pech überziehen (picr
obtlucantur). Bey Gasarteu läfst man auch

etwas
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etwas Wasser in der Flasche zurück, und
stellt, um das Gas völlig abzusperren, diese
mit dem Boden nach oben.

TJm von gewissen ArzneystofTen , z. B.
von der Blausäure, die Einwirkung des
Lichts abzuhalten, wahltmaa duukelgefärbte
Glaser, oder läfst sie mit geschwärztem Pa¬
pier überziehen (lietur in vitro, charta
nigra obduccndo).

Die meisten der angegebenen Regeln
beobachtet zwar ein gewissenhafter Apo¬
theker, auch wenn sie der Arzt nicht auf
dem Rezepte bemerkt hat; sie müssen je¬
doch dem Arzte bekannt seyn. So hält man
auch in woH verwalteten Apotheken darauf,
dafs "'"fw»Medikamente nicht anders, als mit
Jem Siegel des ApoVhekenbesitzers, Provi¬
sors odei Rezeptarius verschlossen, aus der
Offizin verabreicht werden.

Zur Bezeichnung der verschie¬
denen Zubereitungen und Ar/.ney-
formen bedient man sieb wol gewisser
Abkürzungen und Zeichen, welche schon
hinge gebräuchlich, und deshalb auch ziem¬
lich allgemein verständlich sind Folgende
Sind die wichtigsten:

C. ist oft eine Abkürzung d^s Wortes
Compositum ; zusammengesetzt.

C.f. heifst concisa, contusa; zerschnit¬
ten, zerslofsen.

2
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Co/, heifst cola t seihe durch, auch cola~
iura, das Durchseihen, das Durchge-
seihete.

I). bedeutet detur, dcntur, man gehe
es oder sie.

D/c. heifst dividatur: man theile es ein.
V, \\e\fot fiat; es werde, man mache.
Vi. heifst flores; Blüthieh, Blumen.
II. oder auch^\ heifst Jiora; Stunde.
IIb. bedeutet herba; Kraut.
Inf. bedeutet infunde oder infundatur;

man übergieße.
I, (i, heifst lege artis ; nach dem Ge¬

setz, nach der Vorschrift der Kunst.
31. bedeutet miscc, misceatur ; man

menge, mische es.
31. 1). S. heifst misceätur, detur, si~

snetur j man mische, gebe, bezeichne.
31. f. misce, fiat; man mische es und

mache daraus.
31.P. oder ]Vp bedeutet rnassa pilula-

ris ; eine Pillenmasse
Nro. bedeutet nurnero; in der Zahl, an

der Zahl, Anzahl.
P. aequ. heifst partes aequalcs; gleiche

Theile.
Ppt., ££*-* praeparaturn; zubereitet,

auf einem Stein mit Wasser fein zer¬
rieben.

q. I. bedeutet quantum übet; so viel ab
beliebig.
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q.p-, f/uanturn placct; so viel als ge-
fällig.

{]. s. M tpiantiun satis, (pianturn sufficit;
so viel als nöthig.

q. c., emantum vis ; so viel als man will,
licc, lip. heilst recipc; nimm.
S, bedeutet si«na y signetur; man be¬

zeichne es.
iS". a., stcundum artem; der Kunst ge¬

rn lifs.

S f. heifst subfinem; g&g** das Ende,
z. B. coctionis, des Sieden.?.

S. (J. heifst sufficivnte cjunntitate: hin¬
reichend, in hinreichender Quantität.

Von den Maafscn und Gewichten und
deren Bezeichnung auf demllezepte.

Bey uns, d.h. fast in ganz Deutschland,
wird die Quantität der Arzneyen nach dem
Gewicht, und zwar nach dem medi¬
zinischen oder IVIediz inaige wicht
(pondus incdicinulc) bestimmt. Alle an¬
dere Bestimmungen sind unsicher und soll¬
ten durchaus vermieden werden \ ja selbst
auf alle Flüssigkeiten sollte man , mit Ver¬
meidung aller räumlichen Gemäfse, jenes
Gewicht allein anwenden. Doch ist es wol
dem Apotheker nicht zu verargen, dafs er
sich für indifferentere Flüssigkeiten (destil-
lirte Wasser, Sirupe) räumliche Gemäfse
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auswägt, wenn nur bey dem Gebrauch der¬
selben eine gehörige Reinlichkeit beobach¬
tet wird.

Das Medizinal. pfund, ttbra, libra
tnedica (Ib , einhält 12 Unzen.

Die Unze, uncia (?), enthält 8 Drach¬
men.

Die Drachme, das Quentchen, drach-
ttia (5)» enthält 3 Skrupel.

Der Skrupel, scrupulus (3). enthalt
20 Grane.

Das Gran, Körnchen, grnnum (gr.),
theilt man in \, \* \, \. \, £, ^, ^
Grane ab.

Folg And« Tabelle giebt eine bequeme
Uebersicht:
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Die Zahl derPfuude, Unzen, Drachmen,
Skrupel, Grane wird, wenn diese durch Zei¬
chen angedeutet werden, mit romischen Zif¬
fern angegeben, z. B. Jbj fein Pfund), ^Jij
(zwey Unzen), 5 V (fü'if Drachmen), ^xij
(zwölf Skrupel), %r. xxiv (vier und zwanzig
Grane\ ^ß (eine halbe Unze), g r . \, \ (ein.
Viertel-, Achtelgran), u. s. w.

Das französische und englische
Medizinalgewicht stimmt mit dem unsrigen
nicht uberein.

In Frankreich enthält das Medizinale
pfund (nach alter Bestimmung), wie bey
uns, 12 Unzen, die Unze ß Drachmen, die
Drachme 3 Skrupel, aber der Skrupel be¬
steht aus 2-j» und mithin die Drachme aus
72 Granen. Das franzosische Pfund ist also
um ^Drachmen 30 Grane schwerer, als das
nnsrige. Das englische Apothekerpfund ist
um 3 Drachmen, 2 Skrupel und l3 Grane
schwerer, als das deutsche; das schwedische
hingegen um I Skrupel 1$ Grane leichter.

Dem neueren französischen, nach dem
bequemen Dezimalsystem euigeiheilten, Ge¬
wicht hegt der hundertste Theil ei¬
nes K. u b i kin e ters (Kubikzentimeter)
reinen W a s s er s zum Grunde, und wird
als Einheit angenommen. Diese Einheit
heifsl Gramme, und von ihr steigt die
Eintheilung um das Zehnfache hinauf und
um das Zehntel hinunter, wie folgt:
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Dafs die räumlichen Gemäfse im Gan¬
zen verwerflich sind, ist bereits bemerkt
worden; indessen giebt es doch mancher-
ley derselben, welche der Arzt wenigstens
kennen nmfs.

Fnr Flüssigkeiten hat man das Berli¬
ner Quart oder die preufsische Kanne,
welche drey Pfund Medi/inalgewicht oder
36 Unzen reinen Wassers enthält. Die
sächsische Kanne fafst dagegen nur 32
Unzen, das N o f s e 1 l6 Unzen. Eine P i n t e
in Frankreich enthalt 32 Pariser Unzen, ist
also wenig von einem Berliner Quart unter¬
schieden ; ein D emisep t i e r enthält $ Un¬
zen. Das neue Grundmaafs, Litre, ist ein
Kubikdezimeter, und kommt dem sächsi¬
schen Quart gleich. Eine Pinte in Eng¬
land enthält nur l6 Unzen, und eine Gal¬
lone 8 Pinien, oder 10 Pfund 8 Unzen Me¬
dizin algewicht. Eine schwedische Kan¬
ne fafst y Pfund und ^ Unzen Medizinalge-
wicht.

Bey alteren Schriftstellern und in eini
gen Gegenden findet man auch nachfol¬
gende Maafse, nämlich den B e eher, zu 2
Unzen, das Seidel) zu 12 Unzen, das
Maafs, vier Seidel, also 48 Unzen enthal¬
tend.

Der Tropfe n (gutta, guttata, gtt.)
■wird noch immer als räumliches Maafs be¬
nutzt, obgleich seine Giöfse, und mithin
auch sein Gewicht, von der Schwere und
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Konsistenz der zu tröpfelnden Flüssigkeit,
so wie auch von der Beschaffenheit der
Mündung des Gefäfses abhängt, aus wel¬
chem getröpfelt wird.

Noch unbestimmter sind die alten, räum¬
lichen Maafse für trockene Arzneysubsran-
zen, 7,. B. für Kräuter, Stengel, Rinden,
Blumen, Wurzeln, Spezies, ein Armvoll
(jttscicul\Ls), etwa einem Gewicht von 6
bis 8Unzen gleich; eine Hand voll (rna-
nifiul(ts) , zu etwa 4 bis 6 Drachmen ; ein
Pfötchen, nänilich, so viel man zwischen
dem Daumen, Zeige- und Mittelfinger fas¬
sen kann \pugUtus) , an Gewicht unge¬
fähr eine bis \\ Drachmen.

Gegenwärtig bestimmt man mit Recht
alle Arzneysubstan/.en, sowol feste als flüs¬
sige, nach dem Medizinalgewicht. Mau
führt das Gewicht stets in seiner Gesammt-
heit an, z. B. ein Pfund (libra una, ¥u)),
und nicht zwölf Unzen (^xij), eine Unze
(?j), und nicht acht Drachmen 5 T''))» u -*■ ^*
Ganze Gewichte werden aber auch gelheilt
angeführt, z. B. ein halb Pfund (iibru di-
midia, Ihßjj eine halbeUnze ( ^ß , u.s.f.
Gewichte, welche zwischen der Hälfte und
dem Ganzen stehen, müssen stets durch das
abwärts folgende, kleinere Gewicht bezeich¬
net werden. So schreibt man z. B. nicht:
eine Unze mid zwey Drachmen (^j 5'j)»
Sündern zehn Drachmen (5*Ji w. s. f.
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Das gleiche Maafs zweyer oder mehre¬
rer ArzneySubstanzen bezeichnet man auf
dem Rezepte durch das Wort iinu u), oder
besser durch singttlorum, sirtgularum,
z. B.

Rec. Hydrargyri muriaitci tnitis
Sulphuris stihiati aurtmttati,

aÜi oder smguiorum gr. ■■J-
Nur bey gewissen, sehr indifferenten Sub¬
stanzen kann auch statt des Gewichts die
Zahl bestimmt werden, z.B. bey Eyern, $ü-
fsen Mandeln, z. B.

Rec. Asue fot-tidne, 5)*
Fitrlloritni mi, nurncro duo.

(N-- ij.)

Von der Bestimmung der Gaben oder
Dosen (dosts) auf dem Rezepte.
Zur Bestimmung der Gaben derArzney-

mittel, besonders der wirksameren, geholt
nicht allein eine genaue Kennfnifs drr quan¬
titativen Wirkungen derselben , sondern
auch eine sorgfältige Berücksichtigung der
Krankheirsgatfung und Spezies, des Ge¬
schlechts, Alters und dei individuellen Kon¬
stitution des Kranken, worüber die spezielle
Therapie und Klinik die nölhigenBelehrun¬
gen geben müssen.

Man hat verschiedentlich versucht, all¬
gemeine Normen für die Verschiedenheit
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der Gaben , nach den verschiedenen
Lebensaltern, festzustellen ; es ist aber
leicht einzusehen , dafs sie nur immer un¬
gefähre Bestimmungen geben können.

Setzt man z. B. im hosten Lebensjahre
die Gabe = I, so würde sie

im i^ien etwa = §,
im ^ten — = £,
im 4 ,en — — i*
im 3 ten — = l*
im 2ten — rrr ^,
im isien — = j^ seyn müssen.
Hu fei an d giebt zu demselben Zwecke

folgende Tabelle.
Es sey die Dosis

im 2jsten Jahre — ^0, dann ist sie
im 2Osten — = 35,
int l5ten — = 3o,
im l4 len — = 29,
im l3ien — = 28,
im I2ten — = 27.
im I Iten — = 26,
im loten — = 25,
im gten — = 24,
im 8ten — = 23,
im 7ten — = 22,
im 6ten — = 21,
im 5ten — = 10,
im 4ten — = 18,
im 3ten — = 16,
im 2ten — = i3,
im I sten — = 10,
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itn IUen Monate = t),
im loten und gien Monate = 8.

= ri.
im 8'en und 7'en
im 6fen und 5ten
im 4' en un<^ 3'en

2ten.....im 2ten..... — =: q,
im Isten..... •— z^z 2,
in der ersten Woche = I-

Dafs die Nalur und der Charakter der
Krankheir, die verschiedenen Grade der Er¬
regbai keit und Empfindlichkeit, die indivi¬
duelle Konstitution, selbst die Art der Arz-
neymiMel diese Normen mannigfaltig modi-
fiziren, ist leicht einzusehen.

Was die Bestimmung und Bezeichnung
der Gaben auf dem Rezepte bestimmt, so
geschieht dies entweder dadurch, dafs auf
der Signatur dem Kranken oder seinen Pfle¬
gern nicht nur ein allgemein bekanntes
Maafs angegeben wird, dessen er sich beym
jedesmaligen Einnehmen zu bedienen hat,
sondern dafs auch die Zwischenräume und
Wiederholungen bestimmt werden; oder
durch das dem Apotheker aufgetragene
E i n t h e ! ] e n (Dividirung , Dispensirung)
der Ar/.ney.

Flüssige Arzneyen bestimmt man
dem Kranken oder seinen Fliegern nach

Schoppen, etwa g Unzen einhaltend;
Bechern (fxicuhim), welche etwa 3

bis ^ Unzen einhalten ;

■
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Wein gl 3 sern (i'ltrn) oder Th ee-
köpfen, Tassen (cyaihus)> 2 bis
2^ Unzen enthaltend ;

ETslöffel n (cochicar), 3 bi« 4 Drac *1-
men ;

T]i e e- oder Kaffeelöffeln {cacutenr
nart'utn)» I bis I* Drachmen enthal¬
tend.

Wenn es bey flüssigen Arzneymitfelu
auf kleinere Gaben und auf eine genauere
Bestimmung derselben ankommt, bedient
man sich der Tropfen (gutta, gtt.\ von
deren Verschiedenheit, nach der Konsistenz
und Eigenschwei e der verschiedenen Flüs¬
sigkeiten, .schon früher dieflede war. Doch
läfst sich darüber im Allgemeinen Folgen¬
des festsetzen ;

Eine D r a c Ii m e einer madig starken
IVlineralsäure giebt öo Tropfen,

-— — reinen destillirten Wassers giebt
floTropfen,

— — einer Tinktur mit Weingeist giebt
yn bis So Tropfen,

•— — Weingeist, ziemlich wasserfrey,
giebt ()0 bis IOO Tropfen,

— — äiherisirten Geistes, z. B. Schwe-
feläihergeist, giebt 110 bis 120
Tropfen,

— — Ather vSchwefel-oderFssigäther),
giebt iju bis iö'ü Tropfen.

Wenn es aber auf eine schärfere Be¬
stimmung ankommt (nämlich bey trockenen
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Arzneyen, Pulvern, Pillen, Morsellen, Spe¬
zies, auch wol bey Salben), so schreibt man
eine genaue Eintheilung vor; obgleich auch
wo! die Gaben bey Pulvern nach Messer¬
spitzen (zu I bis 2 Skrupeln gerechnet),
Theeloffeln (I bis I.' Drachmen); bey
zerschnittenen Krautern, Stengeln, Wurzeln,
Rinden, Blüthen, Spezies, Samen, nach Ma-
nipeln und Pu gi II e n.

Die dem Apotheker aufgetragene oder
vorgeschriebene Theilung, Einthei-
lung(r//V/j/o), mufs der Arzt demselben
dadurch erleichtern, dafs er (heilbare
Quantitäten vorschreibt, z. B.

liec. Kjrtracti opii nuuosi,
liadicis ipecacuanhae , singufo~

rum gr an a duo {gr. ij).
Sdcchurt aibi , Qiv (und nicht et¬

wa 3) i welche nicht füglich in
achtTheile getheilt werden kann).

]}Iisce t JiatpuUis, dh'ide in octo (vüj)
pari, aet/ua/. Signetur: Dreystünd-
lich ein Pulver zu nehmen.

DieDispensirung {dispensatio) fin¬
det nur bey Pulvern und Spezies statt, und
unterscheidet sich dadurch von derDivision,
dafs auf dem Rezepte zunächst die einzel¬
nen Gaben, und nachher deren Anzahl an¬
gegeben werden, z. B.

Rec. Herbae digitalts purpureae, g ret¬
il um dirnidium {gr.\i)-
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Opii cradi, grani quartaru
partern {%r. \).

Sacchari albi, £)ß-
IMisce fint pulvis, dispensentur oder

dentur tales dosrs numtiro Vota,
Signa: Dreistündlich ein Pulver zu
nehmen.

Da der Apotheker hey der vorgeschrie¬
benen Dispensation auch die Gesammttjuan-
titäten, z. B. im oben angeführten ßeyspiel
4 Grane Digitalis , Q Grane Opium und 4
Skrupel Zucker zusammen wägt, so mufs
die Anzahl der Dosen so eingerichtet wer¬
den, dafs ihm dieZusammenrechnung mög¬
lichst erleichtert wird. Würden z. B. in
dem angeführten Rezept, statt acht, nur
sechs Dosen vorgeschrieben worden seyn,
so hätte der Apotheker |1 Gran Opium ab¬
wägen müssen, was nicht gut ausfuhrbar ist.

Dem sehr beschäftigten Arzte ist es
eben nicht zu verdenken, wenn er Pulver
und Spezi ej dispensiren läfst, und auf dies*»
Weise dem Apotheker die Mühe des Zu¬
sammenrechnens und Eintheilena überläf'st.
Auch sind von Seiten des Arztes Irrungen
leichter zu vermeiden, wenn er die einzelne
Gabe von vorn herein bestimmt.

Um eineP i 11 e nm ass e auf die gehöri¬
gen Gaben zu reduziren, bestimmt man ge¬
wöhnlich dem Apotheker das Gewicht der
einzelnen Pillen, und bezeichnet dem Kran-
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ken in der Signatur die Zahl der jedesmal
zu nehmenden, z. B.

licc. Asuefoetidae, 5'^-
Putveris radicis rhci, ^{y

Ifl. fiant cum cjtlracfo trijoltltntantutn
satls piiuitte pondcrts gr. ij; C&n-
spcrgan/ur puffere radicis iridis flo-
rentinac. Signcntur: Dreymal lag-
lich fünf Pillen zu nehmen.

Wo sich aber die Quantität des Binde¬
mittels weniger genau bestimmen läfst, und
es überhaupt auf eine sehr genaue und
•cbarfe Bestimmung der Gaben ankommt,
da ist das angegebene Verfahren durchaus
unsicher, und man mufs die Zahl der Pil¬
len bestimmen, z. B.

Jicc. l'oliorurn beiludonnaepuh'crato-
rurn, grana tria (gr.i'ij).

Succl giycyrrhizue Inspissati, 5J.
Ullsce, fiant cum paua-lilo aquae destil-

iatae pilulae numero t r lg l n t (xxx).
Signentur: Borgens und Abends fünf
Stück zu nehmen.

Wenn sehr wirksameMittel in Form der
Bissen {Lotus), Morsellen (morsuit).
Kugele hen {rotutae) oderTr ochisken
{troitiisc'i) verordnet werden, so mufs mau
ebenfalls die Anzahl derselben bestimmen.

Auch bey der Bestimmung der Gp-
sammt<]uan ri tfi t einer verordneten Arz-
ney sind mancherley -Rücksichten zu neh¬
men. In Städten , wo sich Apoiheken he-
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linden, schreibt man gern nur geringe
Quantitäten auf; besonders ist aber diese
Vorsicht beyArzneyen zu beobachten, wel¬
che, namentlich in der wärmeren Jahreszeit,
leicht verderben, bey Zusammensetzungen,
welche sich leicht entmischen und zersez-
zen , oder auch unter Umständen , wo man
Otter mit den Arzneymiüeln wechseln mufs.

Von dem Verfahren, die Arzneyen
angenehmer zu machen.

Die Annehmlichkeit oder Unannehmlich¬
keit der Arzneyen geht von ihren, dieStnne
des Kranken afiizirenden Eigenschaften, na¬
mentlich von ihrer Form, Farbe, von ih¬
rem Geruch und Geschmack aus, und
es ist allerdings die Pflicht des Arztes, die¬
sen Uebelständen so viel als möglich abzu¬
helfen. Doch darf freilich dieses sein Be¬
streben nicht in eine weichliche und schäd¬
liche Nachgiebigkeit ausarten.

Die Form kann das Einnehmen sehr
unangenehm machen, kann es aber auch
ungemein erleichtern und das Widerliche
der Arzney verstecken. Die Form des Pul¬
vers, der Latwerge, ist den meisten Kranken
unangenehm; dagegen entgehen die wider¬
lichsten Arzneymittel dem Geschmacke, und
fast auch dem Gerüche, wenn es die Um-
stäude erlauben , sie in Pillenform oder in
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Form der Bissen anzuwenden. Die Mor¬
sellen, Kügelchen und Trochisken sind als
Verschönerungsformen zu betrachten. Kin¬
dern und verzärtelten Individuen sagen oft
die Formen des Lecksafres, der Gallerte
und der Paste zu ; ja man kann manche
Arzneyen mit Nahrungsmitteln und Geträn¬
ken verbinden, z. B. mit Chokolade, Kaffee
u. d. m.

Flüssige Arzneyen sind um so leichter
zu nehmen, je geringer die Gabe derselben
ist. Theeaufgüsse sind den wenigsten
Kranken unangenehm; Emulsionen undOl-
mixturen haben auch nichts Widerliches,
wenn sie nur nicht allzulange fortgebraucht
■werden müssen. Dickliche, trübe Extrakt¬
auflosungen und Schuttelmixturen sind sehr
unangenehm.

DieFarbe hat, besonders bey flüssigen
und zugleich durchscheinenden oder durch¬
sichtigen Arzneyen, keinen geringen Ein-
flufs auf die Annehmlichkeit oder Unan¬
nehmlichkeit derselben. Klare, durchsichti¬
ge Flüssigkeiten sind durchaus angenehmer,
als trübe, molkichte, undurchsichtige; da¬
her sehen auch aufmerksame Apotheker
darauf, dafs Auflösungen, Auszüge, Aufgüs¬
se, welche ihrerNatur nach klar und durch¬
sichtig seyn können, diese Klarheit durch
Absetzen oder Filtriren bekommen.

Wo es übrigens seyn kann, vermeide
man (namentlich bey den flüssigen Arzney-
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mitteln, denn bey den festen und festwei¬
chen kommt es weniger auf die Farbe au)
unreine, schmutzige, gemischte Farben, na¬
mentlich die schwarzgrüne, schmutziggelbe,
graubraune, und suche ihnen vielmehr Far¬
ben zu geben, wodurch sie gewöhnlichen
Getränken, z. B. dem reinen Wasser, dem
weifsen oder rolhen Weine, ähnlich wer¬
den. Ist die natürliche Farbe einer Arzney
nicht unangenehm, so sehe man darauf, dafs
sie nn verändert bey behalten werde, z. B.
die Weifse einer Emulsion oder Ülmixtur.

Bey trockenen Arzneyen ist die Farbe
ziemlich gleichgültig; doch pflegt man wol
den Morsellen und den Spezies buntma¬
chende Dinge zuzusetzen oder beyzumi-
schen.

Der Arzt muf's den Kranken und seine
Umgebungen auch auf gewisse, bev Zusam¬
menmischungen erfolgende, auffallende Far¬
benveränderungen aufmerksam machen, da¬
mit daraus nicht der Verdacht eines Jrr-
thums, Mifsgriffs bey der Wahl oder An¬
fertigung der Arznev, oder einer unge¬
wöhnlichen, giftartigen Wirkung hervor¬
gehe. So färbt z. B. die Jodtinktur die Ha¬
fergrützabkochung, worin man sie gewöhn¬
lich nehmen läfst, wegen des Gehalts der
Letztern an Amylum , schon blau j Fisen-
tinkturen schwärzen einen herben, Gerbe¬
stoff enthaltenden Wein. Ich ward einst zu
einem Kranken gerufen, welcher seine Arz-
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hielt, weil .sie den silbernen EfslÖffel, des¬
sen er sich zum Einnehmen bedient und
nicht alsbald gereinigt, geschwärzt hatte.

Einen noch gröfsem Einflufs hat der
Geruch auf die Annehmlichkeit oder Un¬
annehmlichkeit einer Arznev, und es giebt
Individuen, welche von unangenehmen Ge¬
rüchen weit heftiger aflizirt werden, als von
dem widerlichsten Geschmack. Geruchlose
Arzneyen sind ohne Zweifel am wenigsten
unangenehm ; aber es ist auch nicht allein
das Unangenehme bey dem Gerüche der
Arzneyen zu berücksichtigen, sondern die
Erfahrung lehrt, dafs starke Gerüche selbst
schädlich und nachtheilig wirken können.
So verursachen der Geruch des Moschus,
des Kamphers sehr sensiblen Individuen
nicht selten heftiges Kopfweh; ja bey Hy¬
sterischen wol gar Krampfanfälle. Dage¬
gen sind den Hysterischen wiederum unan¬
genehme Gerüche, z.B. des Kastoreums,
der Ferula/.een, der empyreumatischen Ole,
bisweilen angenehm. Der hepatische (dem
Gerüche faulender Eyer ähnliche), der am-
moniakalisch-empyreumatische, der lauch¬
artige Geruch sind sonst wol allen Kranken
unangenehm. In manchen Fällen kann man
starke Gerüche durch dieForm vermindern,
in welcher man starkriechende Mittel an¬
wendet. So riechen z. B. die meisten Arz-
neysubstanzen weniger stark in einer /lüs-
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slgen, als in Pulverform und Substanz. Bey
starkriechenden Pillen vermögen wol Über¬
züge und Streupulver den allzustrengeu Ge¬
ruch zu beschränken. Selten gelingt es
aber, den Übeln Geruch mancher Arzney-
mittel dadurch zu verbessern, dafs man ih¬
nen wohlriechende Substanzen beymischt;
denn den meisten Individuen sind derglei¬
chen gemischte Gerüche noch unangeneh¬
mer, als der einfach üble Geruch.

Von dem Gesc hmacke einer Arzney
mochte es wol am meisten abhängen, ob sie
angenehm oder unangenehm den Kranken
affizire. Unter gewissen Umstanden, wenn
etwa die Neigung zu einem nachtheiligen
Erbrechen vorhanden ist, wie z. JJ. be>m
Blutbrechen, bey der sogenannten schwar¬
zen Krankheit (me/aena), bey organischen
Fehlern des Magens, ist es höchst notfug,
einen unangenehmen, ekelerregenden Ge¬
schmack der Arzneyen zu vermeiden , well
der Ekel in solchen Fallen nur' allzuleicht in
wirkliches Erbrechen übergeht.

In der Regel ist ein einfacher Ge¬
schmack, der rein süfse, sauere, bittere, sal¬
zige, am wenigsten unangenehm; der süfs-
sauere und süfsbittere sagt auch noch den
meisten Individuen zu. Unangenehm sind
der bitrersauere, birtersalzige, kratzende,
schrumpfende, metallische, der sehr ge¬
mischte, wie z.B. derllhabarbergeschmack.
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Das blofs Versüfsen verbessert nur sel¬
ten einen unangenehmen Geschmack; doch
können in der Begel Kindern dadurch die
meisten Arzneyen angenehm gemacht wer¬
den. Auch dient ein Zusatz von Zucker,
Syrup oder anderen Substanzen bey stark
sauer schmeckenden Arzneyen, z. B.

llcc. ylcidiphosphoricipari, 3j-
sl<piac dcstillatae simplicis, ^'ij.
Syrupi rubi idaci, 5'^*

SaJzige Arzneyen werden bisweilen
durch den Zusatz einer milden, sauern Sub¬
stanz angenehmer, z. B.

li.cc. Na tri sulphurici crystal/ini, %ii).
Actdi tartarici, £)j> oclsucct citri

rcc. eacpr, ,^i>.
Aauae dcstillatae simpl, ^' x >
Syrupi simplicis, Jyi>-

Suht, rnisce, signu. Alle drey Stunden
einen mäfsigen Theekopf voll bis zur
Wirkung.

ScharfsaJzige Arzneimittel erheischen
aber süfse und einhüllende, schleimige Zu¬
sätze und Beymischungen, z. B.

ti.cc. simmoriii muriatici drpurati 5'j«
Gummi mirnosae, 3 u j*
Aauac dcstillatae simplicis , %vj.
Sacchari albi, %}•

Soh'e, rnisce, Signa. Zweystündlich ei¬
nen Efslöftel voll,

Bein bittere Mittel bedürfen in der Ke¬
gel keiner Verbesserung des Geschmackes;
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sonst dienen aber wol, auch in therapeuti¬
scher Hinsicht, aromatische und ätherische
Bevmischungen. Vorzugsweise macht der
Geschmack des Zimmets die meisten bitte¬
ren Mittel angenehmer, z. B.

Med E.vtracti ligni (juassiue, 5'"*
j-lauae cinnamotni vinosae,

— destillatae simplicis, sin-
gulorum 5'j'

Spiritus sulpliurico-aetherei , Oh
Soh'e, rnisce, signa. Täglich drey- bis

viermal einen Ffslöffel voll.
Mittel, welche einen faden, matten, vap-

piden, schleimigen Geschmack haben, wer¬
den oft durch feine, aromatische und äthe¬
rische Beymischungen, welche aber nur von
geringer Quantität seyn müssen, angeneh¬
mer, z. B.

Jtec. Jladicis ipccacuanhae conlusac,
9j.

Infunde aquae fcrvcntis o. s. ad cola-
turu/n ^iv.

Addc
Sj'riipiJlortim aurantii, ^lS*
jäetheris acetici, £71$.

JM. S. Zweistündlich einen Efslöffel voll.
Auch durch die Auswahl einer zweck¬

mässigen Form kann man den unangeneh¬
men Geschmack der Arzneyen vermindern
und verbergen. Widerlich schmeckende
Arzneyen nehmen sich am schwersten in
der Form des Pulvers, der Latwerge, der
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Auflösung; sie können aber dem Ge¬
schmackssinne fast gänzlich eingehen, wenn
man sie in der Form der Pillen oder Bissen
anwendet.

Um einen unangenehmen Geschmack, zu
verbergen, läfst man auch wohl Pulver, Lat¬
wergen, Bissen und Pillen, in aufgeweichten
Oblaten eingehüllt, nehmen. Man bemerkt
dann auf dem Rezepte, dafs der Apofhekei
die benothigten Oblaten mit verabreiche,
und bezeichnet dies durch die Worte: Dc~
tur, oder dnitur cum ncbuta.

Eihtheilung der Arzne)-
formen.

Man kann die Arzneyfonnen, wie sie
auF dem Rezept bestimmt werden, in feste
und flüssige, die flüssigen aber' in
tropfbarfl ussige und gasförmige
eintheilen.

I. Feste Arzney formen.
I. Trockene, f es t e A i z n e y f o 1 m ea.

Pulver, pulvis.
Olzucker, elarosnccharuin,
Augenpulver, pulvis ophtlutlmicus.

Niese-
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